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Die Dfhugfchat 


Nummer 1 Januar =~ Wintermonat 1931 13. Jahrgang 


Welt⸗Angſt Dr. Philipp Krämer 
Neujahrsbetrachtung 1937 

Der techniſche Geiſt des Jahrhunderts hat gewaltige ſichtbare Lei⸗ 
ſtungen zu ſeinen Gunſten zu verbuchen. Wer wollte das leugnen. Be⸗ 
fonders in der ſchnellen Überwindung von Entfernungen haben wir 
gegenüber früheren Jahrhunderten außerordentliche Fortſchitte gemacht. 
Unſere im Sternenall ſchon an ſich ſehr kleine Erde iſt zu einem Spiel⸗ 
ball geworden. Flugzeuge und Luftſchiffe durchfurchen die Luftſchicht über 
ihr und ſehen ſie unter ſich klein werden. 

Wir ſprechen miteinander von Singapore bis San Franzisko, und 
der Ather ift unabläſſig durchſummt von Muſik, die wir nur aufzu- 
fangen brauchen. 

Iſt das Quantum an Glück damit auf der Erde größer geworden? 
Das iſt die Schickſalsfrage. Sind wir glücklicher als die Bürger 
des Biedermeier, die in der Poſtkutſche fuhren, deren Schnelligkeit einen 
Viktor Hugo zu dem bewundernden Ausruf hinriß: Sie iſt wie ein Blitz. 
Daß wir nicht lachen. Der Blitz der Poſtkutſche. Welch ein Blitz! Aber 
ſind die Inſaſſen der Poſtkutſche ſchlimmer dran geweſen, als die Jn- 
ſaſſen der Schnellzüge? Äußerlich, ja. Es war anſtrengender. Aber der 
Menſch, ift er dadurch glücklicher geworden? Iſt es nicht fo, als ob 
gerade heute das Quantum an Angſt in der Welt größer geworden 
wäre? Rönnen wir nicht von einer Weltangſt ſprechen? Hat fie nicht 
alle Völker erfaßt? Es gehen Geſpenſter über den Erdball, die niemand 
bannen kann. Eins davon iſt die Arbeitsloſigkeit. 


Jeder Menſch flieht aus einem geſunden Inſtinkt heraus die Angſt. 
Sie iſt ſeine Feindin. 

Wie entſteht Angſt? Indem fih der Lebensraum um uns ber verz 
kürzt, verengt. Denn Angſt und eng find verwandte Wörter. Zugleich 
empfinden wir: Das ſollte nicht fein. Wir wehren uns gegen den Zus 
ſtand der zunehmenden Verengerung. Aber wie können wir ihn bannen? 
Indem wir die Grenzen verrücken. Ja, wenn das nur immer ſo einfach 
ginge.. Dieſe Grennzen find nicht mit Händen greifbar. 

Es dringt etwas feindliches auf uns ein. Wie können wir es verz 
wandeln? 

Mein erftes großes Angſtgefühl hatte ich als kleines Kind. Ich er- 
wachte nachts aus dem Schlafe. Da fühlte ich im Dunkeln die Nähe 
eines Mannes. Ich wollte ſchreien, da erkannte ich ſchnell am Atmen, daß 


1 


199 


es mein Vater war. Indem ich den unbekannten Mann in einen bez 
kannten verwandeln konnte, hatte ich die Angſt gebannt. 

Die Weltangſt beſteht darin, daß wir die Welt als etwas unbe⸗ 
kanntes, feindliches, lebensraumverengendes uns gegenüber fühlen. Wie 
verwandeln wir ſie in bekanntes? Das iſt die Lebensfrage des Menſchen, 
der in der Angſt lebt. Iſt überhaupt jemals dieſe Verwandlung ge⸗ 
lungen? Wenn ja, dann wären wir gerettet. 

Ja, die Welt als Angſt erzeugendes Phänomen iſt verwandelt, 
Jeſus ſagt zu ſeinen noch in der Angſt lebenden Jüngern: „In der Welt 
habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ich habe die Welt überwunden.“ Das 
iſt das ſchönſte Neujahrswort, das ich für in der Angſt lebende Menſchen 
der Gegenwart kenne. 

Jeſus hat die Welt überwunden. Wie hat er das fertig⸗ 
gebracht? Durch das große Angſt bannende Geheimnis der Liebe. 
Wo keine Liebe mehr iſt, da iſt Angſt. Wo Liebe auch nur leiſe 
zu glimmen anfängt, da ſchmilzt das Eis der Angſt. Er hat 
den großen Liebesakt vollzogen, der die Welt als Ganzes umfaßte und 
ſie damit von Angſt entbannte. Die große Entſcheidungsſtunde war 
Gethſemane, als er ſein Glaubensdennoch erlebte, bei der Liebe zu 
bleiben, welche Opfer iſt, obwohl für menſchliche Augen dieſe Liebe 
ſchlechterdings ſinnlos zu werden anfing, weil die Welt ſie nicht ver⸗ 
diente. Indem Jeſus bereit blieb zum Opfer, ſtellte er aller Welt die 
Liebe gegenüber und überwand ſie ſo. Darum konnte er ſeinen Jüngern 
fagen: Die Welt ift überwunden, fie ift ihres Angſtcharakters entkleidet. 
Seid getroſt. ; 


Beachten wir ernſtlich. Er ſagt nicht: Ich habe die Angſt über- 
wunden. Die Angft bleibt. Er hat fie in Gethſemane durchgekoſtet wie 
nie jemand zuvor und nachher. Er hat ſie damit zu einer großen 
Schöpferin gemacht. Jeder muß auch durch die Angſt hindurch. Aber ſie 
darf nun keine Dauermacht mehr über ihn beanſpruchen. Sie ſoll nun 
nicht mehr über ihn herrſchen. Er ſteht nicht hoffnungslos ihr gegen⸗ 
über, er kann ſie überwinden, denn die Welt, die ſeinen Lebensraum ver⸗ 
kürzen will, iſt überwunden durch Liebe. Durch Liebe allein verwandeln 
wir Angſt in Schöpferkraft. 

Schon die Römer wußten von der Kraft der Angſt. Sie ſagten: 
Timor fecit deos. Die Angſt erzeugte die Götter. Weil die Menſchen 
Angſt hatten, ſo erfanden ſie die Götter. Und ſie lebten in ſtändiger 
Angſt vor ihnen. Das iſt das abſolut und unerhört Neue, das Jeſu Bot⸗ 
ſchuft in die Welt gebracht hat: Die Angſt ift nicht aufgehoben, aber 
verwandelt in eine Erzeugerin von unvergänglichen Werten, wenn ſie 
der ver wandelnden Kraft der Liebe unterliegt. 

Der Buddhismus bannt die Weltangſt, indem er vor der Welt 
flieht. Aber ſie verfolgt ihn ſchneller als er laufen kann. Das Chriſtentum 
bannt die Weltangſt, indem es die Welt über windet durch Liebe. 

Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der Furcht, ſondern der Liebe, 
der Jucht und der Kraft. 

Das Wort Jeſu begleite uns durch das neue ſchwere Jahr 1931 als 
Troſt und Hilfe: In der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ich babe 
die Welt überwunden. 
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Gottes Rampf 


Ihr vielen unbeſtürmten Städte, 
Habt ihr euch nie den Feind erſehnt? 
O daß er euch belagert hätte 


Ein langes ſchwankendes Jahrzehnt. 


Bis ihr ihn troſtlos und in Trauern, 

Bis daß ihr hungernd ihn ertrugt; 

Er liegt wie Landſchaft vor den 
Mauern, 

Denn alfo weiß er aus zudauern 

Um jene, die er heimgeſucht. 


Rainer Maria Rilke 


Schaut aus vom Rande eurer 
Dächer! 

Da lagert er und wird nicht matt 

Und wird nicht weniger und 
ſch wächer 

Und ſchickt nicht Droher und Ver⸗ 
ſprecher 

Und Über winder in die Stadt. 


Er iſt der große Mauerbrecher, 
Der eine ſtumme Arbeit hat. 


Frontgeiſt im CO M⸗Werk! Paul Herzog 

Srontgeift! Das Wort und der Begriff ſtammen aus der Zeit des 
Weltkrieges. Man bezeichnete damit die ſo ganz andere Haltung und 
innere Verfaſſung der Menſchen, die dort draußen fern von der Heimat 
und Kultur, den Ernſt und die Nähe des Kampfes und Todes ſpürten. 
Frontgeiſt atmet aber auch die Welt des Neuen Teſtamentes. Manche 
Worte unſeres Herrn laſſen ihn erkennen, ſo wenn Er z. B. davon redet, 
daß Er hinauf nach Jeruſalem in den Tod ziehen müſſe. Front⸗ 
geiſt ſehen wir bei ſeinem Jünger Thomas. Als er den Herrn bereit ſieht, 
den Leidensweg zu gehen, ſpricht er mit heiligem Ernſt und innerer Ent⸗ 
ſchloſſenheit das große Wort: Laßt uns mit ihm ziehen, daß wir 
mit ihm ſterbenl Ja, darum geht es, wenn wir in den wirklichen 
Kampf kommen. Das follen wir begreifen in der Nachfolge Jefu. Es 
kommt auf dieſem Wege eines Tages der Augenblick, wo wir zum 


Sterben bereit ſein müſſen. 

Frontgeiſt im CDIM: Werl! Wir werden unfer hohes Ziel 
anders nicht erreichen. Kampf iſt nötig und ganzer Ernſt. Seht 
in die Gründungsgeſchichte unſerer Vereine und ihr begegnet dem 
Geiſt der Front. Seht einen George Williams in feinem Schlaf⸗ 
zimmer um junge menſchen im Gebet ringen, oder denkt an die 
entſchloſſenen jungen Männer, die ſich rüſten für die Einladungen auf 
den Straßen, um Kameraden für den CVIm zu werben! Immer iſt 
dabei etwas von der Grundeinſtellung und Haltung: laßt uns mit ihm 
ziehen und mit ihm ſterben. Sterben! Nicht jeder iſt berufen, in einer 
großen entſcheidenden Tat ſein leibliches Leben dranzugeben. Die Mär⸗ 
tyrerkrone begegnet uns felten am Anfang des Chriſtenlebens! Was aber 
immer nötig iſt für die Nachfolge Chriſti, das iſt die Opfergeſinnung, 
die jeden Tag und jede Stunde ſich hergibt, für das, was der Tag bringt. 
Es iſt große Treue nötig, um ſein Leben täglich herzugeben und der Herr 
verlangt es in der Gegenwart in kleiner Münze. Auch in der Arbeit 
unſerer Vereine. — 

Deswegen heute einige Winke für das Leben der CV Imer im Verein. 
Es iſt gewiß wichtig, zu wiſſen, daß wir daheim und im Beruf uns 
ganz einzuſetzen haben. Wir dürfen da als Chriſten keine Verſager ſein. 
Es gibt aber auch eine Drangabe und Hingabe unſeres Lebens im Ver⸗ 
einsleben. Wir wiſſen voy einem Frontgeiſt im CV Im, von einer Ein- 
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ſtellung auf Eroberungen für den Meiſter. Es gibt einen Rampf um 
irrende und gebundene Menſchenſeelen. 

Stontgeift ſehe ich da, wo es wirklich um das Ziel 
geht: junge Männer für Jeſus zu gewinnen. Dieſes Ziel 
haben nicht alle Mitglieder der CV Im, vielleicht gar nicht einmal alle 
Vereine. Je nachdem, ob man in Wahrheit Bekehrungen will oder nicht, 
danach wird der Geiſt unſere: Deranftaltungen fein. Wir müſſen Sorge 
tragen, daß nichts diefe vorne ;mfte Aufgabe der CV Im hindert oder gar 
unmöglich macht. 

Hier möchte ich ein grundſätzliches Wort über die Vereine ſagen. 
Manche CV Im find eben im Grunde nichts anderes als „Vereine“, 
Juſammenkünfte von jungen Leuten, die es ſich wohl fein laſſen und 
alles mitmachen, ohne zu ahnen, um was es eigentlich geht. Wir 
müſſen den Verein über winden, um ein Reichsgottes⸗ 
werk zu werden! Wir haben nur um des inneren Zweckes willen 
ein Recht auf unſere Häuſer, die Opfer und Gaben der Chriſten und die 
Arbeit unſerer Berufsarbeiter. Es will mir ſcheinen, daß mit der breiteren 
Baſis, auf der wir insbeſondere unſere moderne Jugendarbeit treiben, 
der gewaltige Ernſt in den Hintergrund gedrängt worden iſt, aus dem 
heraus CVI ⸗Arbeit einzig möglich ift. Das ift noch nicht Miſſions⸗ 
arbeit, wenn es uns gelungen iſt, viel Jugend in unſere Vereine zu 
bringen. Dieſe iſt einzig da, wo um Menſchenſeelen ernſthaft gerungen 
wird, wo Entſcheidungen für oder wider Chriſtus fallen. 

Srontgeiſt iſt zu ſpüren, wenn die Bibelſtunden 
Offenbarungen Gottes für junge Menſchen werden. Es 
it wohl in allen CV Im Sitte, daß die Bibelſtunden wirklich ſtatt⸗ 
finden, aber es iſt zu fragen, wie ſie verlaufen und was in dieſen 
Stunden geſchieht. Wird in unſeren Verſammlungen „ſcharf geſchoſſen“? 
Ich denke, ich werde verſtanden. Gemütliche Stunden um die Bibel 
find nicht im Sinne des Neuen Teſtamentes, und ebenſowenig oog⸗ 
matiſche Abhandlungen. Wo der ganze Ernſt der Seelenge winnung 
dahinterſteht, ſind ſie auch nicht langweilig. Schlimm iſt es, wenn 
jahrein und jahraus Bibelſtunden beſucht werden, ohne daß man da⸗ 
durch in der Erkenntnis und im Leben vorankommt. Wer ſteht hinter 
dieſer Hauptveranſtaltung eures Vereins? Iſt es nur der Leiter dieſer 
Bibelſtunde oder auch ein Kreis junger Männer, die davon etwas er- 
warten? — 

Der Geiſt der Front zeigt ſich immer dann, wenn für 
den CV Im geworben wir d. Auf der Straße, im Geſchäft, in der 
Schule ift dazu Gelegenheit. Es muß immer wieder betont werden, oaß 
im Anfang des CVIm die Einladung auf den Straßen ſtand. Wird 
ſie heute noch geübt? Es iſt etwas eigenes, wenn man für eine Sache 
fih perſönlich einſetzt. Werbt ihr noch für euren CVI m? Warum 
nicht? Dann iſt wohl nichts mehr los? Wenn ein Fremder kommt, ſo 
wird er kaum beachtet. Er ſtört eure Behaglichkeit. Ihr könnt ſicher 
ſein, daß er nicht mehr wiederkommt, wenn ihr ihm nicht an der Tür 
entgegengeht, ihn herumführt und bekanntmacht. Tauſende von jungen 
menſchen gehen heute durch unſere Vereine, aber fie gehen nur „durch“, 
weil ſo wenig Menſchen da ſind, die der Frontgeiſt beſeelt. Man erfaßt 
es nicht, daß es für viele junge Männer ein Ereignis erſten Ranges 
bedeutet, in den CV Im zu gehen, ja, daß es. Gott geweſen ift, der die 
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mMenſchen uns zuführte. Unſer Wahlſpruch: „Arbeit von jungen Männern 
an jungen Männern“ iſt nicht mehr wahr, wenn die perſönliche Werbung 
aufhört. Dieſe Arbeit können eben nur junge Männer tun. 

Es gibt ein Genießertum in unſeren Reiben, das 
etwa fo fragt: was habe ich von dem Verein. Das find die 
Vereinsphiliſter, die das Monatsprogramm wie eine Speiſekarte leſen. 
„Nein, dieſes Programm“, ſagen ſie, „es iſt ja gar nichts dieſen Monat 
los“. — „Am erſten Sonntag, da iſt ein feiner Vortrag, da gehe ich 
hin. Der zweite Sonntag dagegen, nein, wie langweilig, da machen 
wir eine Partie ins Gebirge für uns allein, das iſt viel feiner.“ „Der 
Herr Paſtor X. hält diesmal die Bibelſtunde, da müſſen wir hin, aber 
der Donnerstag darauf, nein: die Stunde wollen wir uns ſchenken. -— 
Das iſt eine traurige Einſtellung. Wehe, wenn der Geiſt hoch kommt 
und von ihm größere Scharen angeſteckt ſind. Das iſt ſicher kein Front⸗ 
geiſt. — 

Eine andere Gewiſſensfrage: Handelt es ſich bei 
uns im Verein darum, daß Unterhaltung, Spiel und 
Sport an erſter Stelle ſtehen? Daß dieſer Teil unſeres Arbeits⸗ 
programms zunächſt den neuen Mitgliedern wichtiger iſt, als die Bibel⸗ 
arbeit, das verſtehen wir ſehr gut. Aber wir müſſen uns fragen, wie 
der innerſte Kreis unſeres Werkes, die tätige Mitgliedſchaft, eingeſtellt 
iſt. Auch der von Chriſtus ergriffene junge Mann hat das Bedürfnis 
nach dieſen Dingen, und wir betreiben Spiel und Sport u. a. wirklich 
nicht nur, um damit Fernſtehende anzulocken. Wir bejahen die Leibes⸗ 
übung als lebenswichtig für jeden jungen Mann. Und doch ſoll uns 
nichts gefangen nehmen. Auch hier ſtehen wir im Dienſte Gottes und 
aus dieſer Geſinnung ergibt ſich einzig die richtige Wertung und Ein⸗ 
fügung der peripheriſchen Arbeit in unſer Programm. 

Das Gegenteil von Frontgeiſt iſt im Vereinsleben 
die Vereinsmeierei. Mit dieſem Wort hat der Deutſche, der be⸗ 
kanntlich ein Vereinsmenſch erſten Ranges ift (wenn drei Deutfche zus 
ſammen ſind, gründen ſie vier Vereine), das Ungeſunde der Vereine ge⸗ 
geißelt. Ob nicht etwas von dieſem Übel auch in den CV ſteckt? 
Vereinsmeierei zeigt fih 3. B. da, wo man die Porftands- und andere 
Amter einzig nach den 3 der Mitgliedſchaft und nicht nach der 
Eignung verteilt. Er iſt zu ſpüren und macht ſich unangenehm breit in 
Geſchäfts⸗ und Mitglieder⸗Ver ſammlungen. Manche CVImer find febr 
nett, nur nicht, wenn es gilt, Anträge zu ſtellen und in Vorſtands⸗ 
ſitzungen mitzuarbeiten. In voller Blüte iſt die Vereinsmeierei aber da, 
wo fie ſich in niederreißender Kritik zeigt. Kritik ift gut und nötig, aber 
ſie muß wirklich beſſern und helfen wollen. Was iſt aus blühenden ger 
ſegneten Vereinen in kurzer Zeit gemacht worden, da, wo man in dem 
Juſammenleben ohne den friſchen Luftzug des Frontgeiſtes arbeitete! 

Die Front erfordert Opfer! Wieviele Opfer an Zeit, Geld 
und Gaben aller Art verlangt auch die CV Im⸗Arbeit. Männer und 
Frauen haben einen Teil ihres Vermögens bergegeben, um in ihrer Stadt 
dem CV Im zum eigenen Heim zu verhelfen. Da opfert ein Vorſitzender 
ſchon Jahrzehntelang feine Zeit und Behaglichkeit und dient dem Werk, 
oft wenig verſtanden von einer jüngeren Generation. Wie viele junge 
Männer haben in ganzer Liebe und Hingabe auf einen inneren Ruf hin 
die Brücken hinter ſich abgebrochen und ſind als Berufsarbeiter in die 
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Arbeit eingetreten, ohne zu fragen, „was wird mir dafür“. Wir merken 
auch etwas von dem Geiſte der Front, da, wo die Jugend ihre Sonntage 
dem CU Im widmet, auf einen Sonder wunſch verzichtet, weil die 
Arbeit das verlangt. Wir könnten von ſo manchem verborgenen Dienſt 
erzählen, der getan wird mit ſtiller Selbſtverſtändlichkeit. Was könnte 
aber werden, wenn dieſer Geiſt allenthalben durchbrechen würde, wenn 
wir viele Mitarbeiter hätten, die, wie einft der junge Jinzendorf, ſagten: 
Ich habe nur eine Paſſion, und die ift Er! — 

Wir fragen nach dieſer Darlegung unwillkürlich: Was iſt zu tun, 
daß der Frontgeiſt unſere Vereine beherrſche? 

Ich denke, daß dies vorwiegend eine Führerfrage iſt. Weithin 
ſind die Vereine das, was ihre Führer ſind. Wir bringen den Verein 
nicht weiter, als wir ſelber gekommen. Dieſe Erkenntnis demütigt uns 
tief und bewahrt uns vor vielen Verkehrtheiten in der Leitung. Wir 
müſſen immer wieder lebendig in die Not der Jugend hineingeſtellt 
werden und uns allen Enttäuſchungen und Entmutigungen zum Trotz 
mit der Gottesliebe füllen laſſen, die glaubt und hofft. Wir müſſen das 
Wort hören: — — Denn ich habe ein großes Volk in dieſer Stadt. 
(Apoſtelgeſch. 18, 10.) ö 

Der Srontgeift in unſeren Reihen hängt innig mit 
dem Gebetsleben zuſammen. Ich meine jetzt nicht, daß zu Be⸗ 
ginn oder am Schluß einer Juſammenkunft ein Gebet geſprochen wird, 
oder das Gebet daheim. Nein, ich frage, ob alles, was das Leben im 
Verein betrifft, insbeſondere aber die Verkündigung des Evangeliums, 
der Verkehr mit der Jugend von ernſtem, gläubigem Gebet getragen iſt. 
Habt ihr einen kleinen Kreis junger Menſchen, die zu Gebetsgemeinſchaften 
ſich zwanglos und lebendig zuſammenfinden? Darf ich noch nach dem 
Gebetskämmerchen fragen? Es hat mir tiefen Eindruck gemacht, als ich 
das Miſſionshaus in Baſel beſichtigte, und wir auf dem Obergeſchoß 
eines der Häuſer ſtanden, und ich dort ſo viele Kämmerchen fand. Es 
waren die Gebetszimmer der Miſſionsſchüler, und der Führer ſagte mir: 
Einer der Gründer der Miſſion oder der Erbauer des Hauſes, das weiß 
ich nicht mehr genau, habe geſagt: Die Baſler Miſſion wird ſolange 
im Segen beſtehen, als dieſe Gebetskämmerchen benutzt werden. Sicher 
trifft das auch auf ein geſegnetes Jungmännerwerk zu. — 

Weiter möchte ich ſagen, daß der Frontgeiſt in un⸗ 
ſerer Bewegung eine rechte und klare Verkündigung des 
Evangeliums verlangt. Es muß zum Greifen einfach geſagt 
werden, wie ein junger Mann heute zum Glauben kommen kann und 
ſo, daß er es faſſen kann: Jeſus ſtarb auch für mich und ich habe einen 
lebendigen Heiland! Erſt dieſe Erfahrung gibt die Freimütigkeit für den 
Kampf. Es muß aber auch Vertiefung in das Bild deffen gelehrt und gez 
lebt werden, der gekommen iſt, nicht daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß 
er diene: Jefus Chriftus. Erft das wirklich gelebte oder beffer geſagt, 
das vorgelebte, Chriſtentum bringt Erweckungsluft, denn es beſtätigt 
das verkündigte Wort. — 

Ich möchte die Frage nach dem engeren, vollverant⸗ 
wortlichem Kreis unter den jungen Männern ſtellen. 
Wir CV Im wiffen etwas von der Bedeutung eines ſolchen Kernes, wir 
haben die ſogenannte tätige Mitgliedſchaft. Er iſt der Herd für das 
Seuer des Heiligen Geiſtes, wenn da eben nicht nur Namen, ſondern ent- 
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ſchloſſene Menſchen fih zuſammengetan haben, in deren Mitte alles 
durchgeſprochen und durchgebetet wird. Kommt zuſammen! und wäre es 
zu zweien oder dreien, gleichviel ob eine Wahl euch zu verantwortlichen 
Trägern des Werkes gemacht hat oder nicht. Greift da ein, wo andere 
verſagen, tut das, was andere liegengelaſſen haben an notwendiger 
Arbeit, und ihr werdet es erleben, daß der Geiſt der Front wieder durch⸗ 
bricht. — 

Aus ſolcher innerer Sammlung, aus dem Geiſte der 
Sront kommt dann notwendig auch zu gegebener Zeit 
der Augenblick, wo der Angriff vorgetragen werden 
kann. Vielleicht ift ein Bibelkurſus nötig, um die Mitgliedſchaft wieder 
einzuſtellen auf die Höhenlage lebendigen Chriſtentums, oder es kann eine 
ſorgfältig vorbereitete Evangeliſation durchgeführt werden. Man kann 
durch einen großen Sittlichkeits vortrag in einem neutralen Saal zum 
Angriff über gehen, oder ſonſt Wege finden, um weitere Jugendkreiſe mit 
der Botſchaft von Jeſus zu erreichen. 

Es mag dann auch einmal im Glauben etwas ganz Großes gewagt 
werden. Wenn wir über Gottes Stimme und Gottes Stunde uns nicht 
getäuſcht haben, ſondern von Führung wiſſen, werden wir nicht Schiff⸗ 
bruch erleiden bei ganz großen Projekten und erfahren, wie der Geiſt 
der Front über uns gekommen über ſolchem Wagnis mit Gott. Mancher 
Co Im hat das in feiner Bauperiode erlebt, oder wenn er es wagte, 
einen eigenen Berufsarbeiter anzuſtellen. Reiner wird zuſchanden, welcher 
Gottes harrt, gilt auch hier und in dieſem Sinn. 


Auf der Heerſtraße des Rónigs m bell ten- Gaines 
(Miſſionserlebniſſe in Gleichnisform.) 


(Zur Erklärung: Mein Arbeitsbezirk zerfällt politiſch in zwei Diſtrikte, 
deren jeder unter einem ſogen. Diſtriktshoofd ſteht. Dies ift ein boll 
Regierungsbeamter. Einer der beiden Diſtriktshoofden meines Bezirkes 
gehört zu den „Herren der Erde“, die dem König Jefus den Weg zu feinem 
Thron verſperren wollen.) 


Es ift eine ſtille Straße. Da hört man keinen Kriegslärm, kein 
Waffengeklirr, kein Rufen auf den Gaſſen. Nur das Singen in den 
Hütten der Gerechten vom Sieg. „Die Rechte des Herrn iſt erhöhet, 
die Rechte des Herrn behält den Sieg.“ Während am Wegſaum hinter 
Sträuchern und Büſchen Wegelagerer dem ſtillen Zug auflauern. 

Gegenwärtig geht das Singen der Gerechten die Heerſtraße ent⸗ 
lang, die durch meinen Arbeitsdiſtrikt führt. 

Wie eine große ſtille Macht geht die Herrſchaft des Königs durch 
die Reiben der Papua, unbegreiflich, unerklärbar. Und in der Nachhut 
dieſes Siegeszuges geht ein Wanderer, der euch nun dieſe Dinge erzählt, 
nachdem er ſelbſt mit anbetendem Staunen das Werk ſeines Königs 
geſchaut. 

Schon früher hatte es begonnen. Man wußte nicht, wie's kam, 
man ſah nicht, wie's geſchah. Der Wanderer von der Nachhut allein 
wußte es und wurde froh, denn er ahnte, daß der König ſeinen Siegeszug 
begonnen hatte. Denn überall, wohin der Wanderer kam, begegnete 
er Menſchen, die ihn freudig empfingen und ihm ſagten: „Herr, dein 
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Rönig ift zu uns gekommen, und wir haben uns in feine Gefolgſchaft 
begeben; wir bitten dich, leg das Zeichen deines Königs auf unſere 
Stirne, denn er ift nun auch unfer König.“ Und überall, wo der ſtille 
König vorüberkam, beugten fih Häupter und Knie in Ehrfurcht. Und 
die Diener des Königs mußten erzählen, und ihre Verſammlungen wurden 
voll, übervoll. Und wenn der Wanderer von der Nachhut kam, hörte 
er nichts als Lieder des Sieges, Freudengeſänge für den heimlichen 
König. — „Den heimlichen König?“ — Nein, er war kein heimlicher 
König mehr. Jedermann kannte ihn, jedermann ehrte ihn; da war 
beinahe niemand mehr, der ſich nicht unter ſeine ſtille Macht beugte. Nur 
der Herr der Erde ſtand und wollte ihm den Weg verſperren. Er begiff 
nichts von der ſtillen Siegesgewalt und Herrſchaft. Begreifen? — Ja, 
wer will's begreifen? — Auch der Wanderer aus der Nachhut, der 
das Zeichen feines Königs auf die Stirnen feiner neuen Untertanen 
legt, begreift's nicht. Aber der Herr der Erde fühlt auch nichts und 
merkt nichts. — „Geht und lauert ihm auf!“ ſagt er zu feinen Mannen. 
Und die Soldaten ſamt ihrem Gebieter lauern hinter Bäumen und 
Sträuchern auf ihn. Aber der ſiegreiche König kümmert ſich nicht um 
ſie, denn er weiß: „Die Inſeln harren auf mich und warten auf meinen 
Arm“ (Jeſ. 51, 5). Und wo er feinen Weg gebt, werden die Anfchläge 
der Herren zunichte. Der Herr der Erde ſieht ihn auch nicht, denn 
er ſchaut aus nach Waffengeglitzer und Kriegsrüſtung. Wie konnte auch 
ſolch ungeahnter Sieg ohne Gewalt und ohne Waffen geſchehen? 
Und weil er den Rönig nicht faſſen kann, läßt er feine neuen Untertanen 
in den Kerker werfen. Und den Wanderer übergibt er ſeinem größeren 
Bruder um Aufruhrs willen. 


Aber der König breitet feinen milden Glanz aus übers Land, und 
der Wanderer, der die Nachhut bildet, ſchaut ſtille mit ehrerbietigem 
Staunen die Werke ſeines großen Herrn. 

Und die Verſammlungen des neuen Rönigs füllen ſich, jo daß der 
Herr der Erde anfängt, um ſeine Höhe zu bangen. Man muß das Volk 
aufklären, ſagt er zu ſich ſelbſt. Und er ruft die Großen ſeines Volkes: 
„Ihr kennt alle den Wanderer und ſeht, wie er euere Leute zeichnet mit 
dem Jeichen eines neuen Rönigs. Ich fürchte, daß er auch euch, meinen 
Getreuen, die Sinne verrücken wird, darum wünſchte ich euch zu ſprechen. 
Ihr ſeht, daß der Wanderer keine Zeichen von Würde und Amt trägt 
Schäbig wie ſein Kleid iſt ſein Amt. Ha, Amt? Kein Amt hat er, 
keins. Nie will ich wieder ſeinen Namen von euch hören. Hier iſt euer 
großer Herr, ich, deffen Kleid von Schmuck und Glanz umſtrahlt ift, 
deſſen Name klingt neben den Namen der echten Könige. Ich bin's, der 
herrſcht und regiert, darum: Heil mir, euerem großen Herrn!“ — „Ja, 
groß biſt du, Herr,“ antworteten feu die Großen des Volkes, und 
während fie einander anſchauten, ſahen fie den neuen König, wie er 
ſtille durch ihre Reihen ging und fie anblickte, mild und tief; .. „aber 
unſere Seelen, Herr ...I?“ — „Euere Seelen?! Das iſt's gerade, womit 
der Wanderer euch die Sinne verrückt. Auch euer großer Herr hat eine 
große Seele, die huldigt auch dem König. Aber wißt, daß ich beſtimme 
die Zeit, die dem König gewidmet wird. Außer dieſer Stunde wünſcht 
euer Herr nicht, den Namen des neuen Königs zu hören, noch feines 
Wanderers. Groß iſt euer Herr, und wer gehorſam iſt ſeinem Befehl, 
deſſen Seele iſt geholfen. Darum noch einmal: Heil euerem großen Herrn, 
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der das Land regiert!“ — „Heil dir!“ antworteten gedrückt etliche der 
Edlen des Volkes, die den Glanz des neuen Königs noch nicht geſehen 
hatten. — Die anderen aber kehrten ſich ſtille um und ſagten einer zum 
anderen: „Ja, Heil fei dem ſtillen König und feinem Wanderer!“ — — 


Und wieder ſah man den Wanderer, wie er ſtill, mit ſuchenden 
Augen, ſeinen Wanderſtab durchs Land trug. Denn er hatte große 
Dinge von ſeinem großen König gehört. In die Urwälder war der 
milde Glanz ſeiner Herrſchaft gedrungen. Und hatte die Urwaldleute 
und die Mörder und die Übeltäter und die Aufrührer und alle, die 
dem Herrn der Erde aus dem Weg gegangen waren, angelockt. Wer 
hätte in dem ſanften Lichtglanz ſeiner Nähe noch Luſt zu Übeltat 
und Streit?! — Und der Wanderer trug ſeinen Wanderſtab in die 
dunklen Gänge des großen Waldes, wo nie zuvor Fremde ihren Fuß 
geſetzt hatten, und ſuchte die Spuren feines großen Königs. Und auch 
dort hatten fie den neuen König geſehen, und hatten fie fein Wort 
erfüllt: „Macht eine ebene Bahn unſerem Gott!“ Und baten nun um 
das Zeichen des neuen Königs auf ihre Stirn. Doch lagen hier in den 
geheimen Schluchten und Tälern noch die Schatten der vergangenen 
Nacht, darum konnte das Zeichen des Königs noch nicht verliehen werden. 
Aber weit und breit, wo des Wanderers Blicke ſchweiften, ſah er die 
Schatten weichen und das Licht des neuen Reiches ſiegen. 

Müde war der Wanderer und bleich von gefährlicher Seefahrt und 
rauhen Urwaldpfaden, und ſtruppig war ſein Bart von langer Reiſe, 
ſo daß er mit ſeinem langen Stab dem Pilger vergleichbar war. Aber 
in ſeinem Herzen jauchzte die Freude. 

Auch der Herr der Erde fab den Siegeszug des Königs, und er 
fürchtete ihn als den Feind ſeiner Höhe. Wächter ſandte er aus, um 
den Gang des Rönigs zu erſpähen und ſeine Worte zu erlauſchen, ob 
er vielleicht Aufrührer oder Jauberer ſei. Aber die Wächter lachten ſtill 
in ihren Herzen, denn auch fie kannten den neuen König. Und der ſtille 
König ging ſtill und ſtark feinen Weg. Und wo der Wanderer kam, 
der das Jeichen ſeines Königs auf die Stirnen der neuen Untertanen 
legt, da wartete das Volk auf ihn und begehrte das Zeichen des Königs. 
Denn fie liebten den König wegen feines Wohltuns Milde. Aber 
hart klang jetzt das Wort des Wanderers: Ihr könnt nicht das 
Zeichen des Königs empfangen, denn ihr könnt ihm nicht folgen; er 
wird euch vertilgen wegen der Verkehrtheit eurer Wege. Ihr könnt 
nicht. (Jef. 24, 19—21.) Und auch der Herr der Erde wird euch zürnen 
und wird euch in den Kerker werfen. Doch demütig antworteten ſie: 
Herr, wir wollen, und der König wird uns helfen. Da ſprach des 
Wanderers Weggenoſſe, auch ein neuer Untertane des ſtillen Königs, 
zu ihm: Kann auch jemand wehren, daß dieſe nicht das Jeichen unſeres 
Königs erhalten? Und wo er auf feinem vorigen Gang Hunderten das 
Zeichen auf ihre Stirn gelegt hatte, da ſtanden fie jetzt in vierfacher 
Reihe und begehrten das Zeichen der Gefolgſchaft des neuen Königs. — 
Was wird's werden? Wird der König ohne Waffen ſiegen? — Ja, 
er wird fiegen! 

Zwar: Sein Keich iſt nicht von dieſer Erden. 


Doch aller Erde Reiche werden 
Dem, das er gründet, untertan. 


(Ich habe voriges Jahr in diefer Gegend in 5—6 Dörfern etwa 
450 Heiden getauft; auf meiner letzten Reife in derſelben Gegend aber 
1358.) 

Nun verlaſſe ich die Gleichnisform und erzähle noch einen Vorgang: 
Ein Polizeiſoldat (Papua) kam zu mir und ſagte: Was gegenwärtig 
geſchieht, iſt wunderbar. Irdiſche Herren leine Anſpielung auf ſeinen 
Chef, den Diſtriktshoofd) können das nicht aufhalten. Ich war mit 
meinem Chef auf „Patrouille“ und wir kamen in ein heidniſches Dorf. 
Nun will unſer Chef nicht, daß wir „predigen“. Aber am Abend dachte 
ich: Jetzt bin ich außer Dienſt, darum kann ich reden, was ich will. So 
fragte ich ein paar Männer (es war tief im Urwald): Habt ihr ſchon 
von Manſeren Jeſus gehört? — Nur gerüchtweiſe antworteten ſie. — 
Wenn ihr wollt, will ich euch etwas von ihm erzählen. — Warte einen 
Augenblick, ſagten ſie und gingen weg. Gleich darauf kamen von allen 
Seiten Menſchen an: Männer, Frauen, Kinder, das ganze große Haus 
voll. — Jetzt erzähl! ſagten die Männer. Dann habe ich ihnen die zehn 
Gebote vorgeſagt, und ſie ſagten ſie nach, bis ſie ſie kannten. Darnach 
das Glaubensbekenntnis auch ſo, und zum Schluß das Vaterunſer auch 
ſo. Dann war's beinahe Mitternacht. — Aber ſie ſagten: Wir wollen 
noch nicht ſchlafen, erzähl noch mehr. So habe ich denn erzählt von 
der Schöpfung, von Adam und Eva, von Paradies und Sünde und 
dann von Manſeren Jeſus. Und als der Morgen nahte, ſagte ich: Nun 
werden wir noch beten. Und ſtehend' mit gefalteten Händen und ge⸗ 
ſchloſſenen Augen betete ich mit ihnen und für ſie. Dann ging ich ſchlafen. 
Die Männer aber ſchliefen nicht, ſondern beſprachen das Gehörte, bis 
der Tag anbrach. 

Über ein Kleines werden dieſe Heiden getauft. 

Liebe Brüder, wie ſatt ſind wir dagegen! Da werden Erſte Letzte 
ſein, und Letzte werden Erſte werden. Laßt uns nicht zu den Letzten 
gehören! — Und gedenkt ihrer und unſer! 


Not im Schacht „* * 


Rennft du, mein Freund, das Land an der Ruhr, dort wo die 
Menſchen in tiefen, finſteren Schächten die Kohlen ſchürfen? Kennft du 
die Männer, die dort Tag und Nacht, Jahr um Jahr hinabfahren in 
die Abgrundtiefe? Alleine oder zu zweien arbeiten fie vor der Kohle, 
eine ſchwere, dunkle Einſamkeit umgibt ſie, der Raum iſt ſo beengend 
und ach, die Luft jo drückend, vom wirbelnden Rohlenſtaub, der die 
Kehle ſchmerzhaft zuſammenpreßt, fo heiß und trocken. Heimlich, ſtets 
bereit kauert in jedem Winkel Gevatter Tod und wartet. Dieſes freud⸗ 
loſe, harte Schaffen dort in der ewigen Nacht, dieſes karge, dürftige 
Leben in ihren meiſt großen, kinderreichen Samilien hat den Bergmann 
ſtill und ernſt gemacht, doch auch manchen verbittert ob ſeines herben 
Schickſals. Wahres Chriſtentum und der Kommunismus mit feinen 
Ideen der Gleichheit und Brüderlichkeit haben hier einen fruchtbaren 
Boden gefunden. — Das iſt das Bild des Bergmanns an der Ruhr, 
wenn du ihn noch nicht kennen ſollteſt. Von einem will ich dir erzählen. 

Hannes Jörgmann war ein alter Bergmann, ſchon 30 Jahre 
arbeitete er auf derſelben Jeche, hatte ſchon manch ſchweren Tag dort 
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unten erlebt und oftmals dem Tode gegenübergeftanden. Er gehörte 
zu den „Stillen im Lande“ im wahren Sinne des Wortes, er war 
ein Chrift, der die Tat an erſter Stelle ſetzte, ja trotz feiner fünf- 
köpfigen Familie gab er noch jeden Monat fein Scherflein für die 
Armen der Gemeinde. Dieſer Hannes nun hatte einen Arbeitskollegen, 
„Kumpel“ wie der Bergmann ſagt, Robert hieß er und war früher 
ſein beſter Freund geweſen. Er war jünger als Hannes, noch nicht ver— 
heiratet und war ehedem auch ein „Frommer“ geweſen, wie ſie auf 
der Zeche ſagten. Doch nach dem Kriege hatte er ſich geändert, er war 
Freidenker, Sozialdemokrat und zuletzt Rommuniſt geworden. Ja, er 
war ein Feind des Chriſtentums und damit auch Hannes erbitterter 
Gegner geworden. Bei der kleinſten Veranlaſſung, bei dem gemeinſamen 
Frühſtück in der Grube oder in der Waſchkaue, wo fih die „Kumpels“ 
unterhielten und Hannes eine Bemerkung machte, fuhr ihn Robert an, 
ſchimpfte ihn aus oder ſpottete über ihn. Ein ſtiller Haß gegen ſeinen 
früheren Freund fraß in dieſem Menſchen, nur weil der alte Mann ſeinen 
Weg, den er eingeſchlagen hatte, nicht auch mitging, ſeine Geſinnung 
nicht änderte, ſondern ſeinem Gott treu blieb. Es war ein ſtilles 
Märtyrium, das Hannes ertrug, doch in ſeinen Gebeten vergaß er 
niemals die Fürbitte für ſeinen Freund. 


So vergingen zwei Jahre und dann kam ein Tag der Erhörung, 
aber ſo ſchrecklich, wie es Hannes niemals geahnt hatte. 


Es war an einem Montag, man war eben zur Schicht eingefahren. 
Bevor ſie an die Arbeit gingen, ſetzte ſich jeder auf ſeine Gerätekiſte 
und aß ein Stück Brot. Sie waren mit, vier Hauern zuſammen,, 
Hannes, Robert und noch zwei „Kumpels“. Robert erzählte wie jeden 
Montag, feine Sonntagserlebniſſe. Er hatte einen „Maſſenaufmarſch“ 
der Partei miterlebt, hatte auch eine kleine Rede gehalten und berichtete 
nun voller Eifer, mit leuchtenden Augen. Hannes ſaß etwas abſeits 
und aß ſtill ſein Frühſtück. 


„Na Hannes, du haſt wohl geſtern wieder den ganzen Tag die 
Kirchenbänke gedrückt, den „Henkelmann“ gleich mit in die Kirche ge⸗ 
nommen, für den ganzen Tag, was?“, ſo rief er bitter lachend hinüber, 
als ſeine Rede zu Ende war. „Sag nur deinem Paſtor, daß er bald 
ausgedient hat. Euer Gott macht doch bald Bankerott, wenn wir in 
Berlin figen.“ ö 


„Laß man deine Spötteleien, Robert, mein Gott braucht keinen 
Bankerott zu machen. Er wird dir und deinen Genoſſen ſchon zeigen, 
daß er noch da iſt. Armer Robert, wie wird er dann mit dir ins Gericht 
gehen, denn du kannteſt den Weg zu ihm“, ſo ſprach Hannes ruhig 
und erhob fih von feiner Kiſte, denn der Steiger kam, um ihnen neue 
Arbeit zuzuweiſen. Im Slöz Mark 2 ſollten Hannes und Robert weiter⸗ 
bauen. Nach langer Zeit ſollten fie heute zum erſten Mal wieder zu: 
ſammen vorm „Ort“ arbeiten, es war nicht zu ändern, die beiden 
anderen Bergleute hatte der Steiger zu einer ſchwierigen Arbeit nötig. 
Schweigend nahm Hannes Haue, Fäuſtel und Schüppe und ging in 
den Berg hinein, und Robert folgte. Sie arbeiteten ein paar Stunden 
ſchweigend, nur das Nötigſte wurde geſprochen. Jeder Fuß Kohle, 
den ſie löſten, wurde verzimmert. Robert machte das Holz fertig, 
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ſchnitt Keilhölzer und behaute die Stempel. Hannes ſchlug die Bühnen⸗ 
löcher in den Fels, welche die Stempel tragen ſollten. Die Arbeit ging 
gut vonftatten, man ſchaffte berggerecht. Doch in der Ferne ſtand ein 
ſchlechtes Wetter, es war unheimlich. Weit in der Kunde war es toten⸗ 
ftill, nur ab und zu hörte man in der Dunkelheit ein Anirfchen, ein 
fernes Rauſchen, von Zeit zu Zeit ging irgendwo ein Stück dumpf 
krachend hernieder. Dann herrſchte wieder tiefe, unheimliche Stille. 
„Hannes, der Seuermann ſagte mir heute vor der Schicht, wir ſollten 
uns in acht nehmen, es wären Wetter gemeldet und der Berg ſei auch 
unruhig“, ſagte Robert, indem er in ſeiner Arbeit innehielt und auf 
das Dröhnen und Berſten in der Finſternis horchte. „Robert, wir 
ſtehen in Gottes Hand, ich bin jetzt 31 Jahre im Bergwerk und er 
hat mich behütet und beſchützt, er wird auch heute bei mir ſein,“ er⸗ 
widerte Hannes ruhig. Doch Robert gab ſich damit nicht zufrieden, 
er ſtellte ſein Beil beiſeite, nahm den Haken ſeiner Lampe zwiſchen die 
Zähne und kroch vorſichtig auf dem Liegenden vorwärts, kratzte an 
die mürbe RKohlenbank, klopfte an die Selsblöde und legte fein Ohr 
daran und lauſchte. Hannes ſchaffte ruhig weiter — da plötzlich ging 
es hernieder mit Gekrach und Gedröhne, es ſchien, als wolle das 
ganze Bergwerk auseinanderberſten. Jentnerſchwere Kohlenlaſten, 
ſchwarzer Staub, Felsblöcke, zerbrochene Stempel praſſelten hernieder. 
Hannes warf die Haue weg, wehrte ſich ſchreiend mit den Händen, 
an ein Fortlaufen war gar nicht mehr zu denken. Plötzlich brach ein 
Stempel aus der Wand und ſtürzte dumpf neben Hannes hernieder 
an die gegenüberliegende Wand. Blitzſchnell duckte ſich dieſer unter den 
Baumſtamm und zog ſeine Lampe, die unter einem ſchützenden Berg⸗ 
vorſprung ſtand, unter den Balken. Wie durch ein Wunder blieb er 
vor dem Geſtein, das immer noch herniederpraſſelte und ſich vor dem 
Balken auftürmte, bewahrt. Da hörte er durch all den Lärm hindurch 
ſeinen Namen rufen, ſo gellend, ſo verzweifelt, daß es ihm das Herz 
zuſammenkrampfte, es war Robert. Da hielt es der Alte in ſeinem 
Verſteck nicht mehr aus, er ſtieß die Steine und Brocken beiſeite, griff 
nach ſeiner Lampe und lief hinaus in das Getöſe, um dem Manne zu 
helfen, der ihn ſo oft verſpottet hatte, der ihm ſo oft wehe getan durch 
ſeine Gottesläſterungen, der ihm Jahr um Jahr das Leben ſo furcht⸗ 
bar ſchwer gemacht hatte. Er ſtürzte über Geſteinmaſſen, raffte ſich 
wieder auf, verletzte ſich Hände und Kopf, daß das Blut hernieder⸗ 
rieſelte, doch er keuchte weiter zu der Stelle hin, woher das Geſchrei 
noch immer gellte. Da fand er feinen Kameraden, er lag am Boden, 
Beine und Leib waren unter Kohlen und Geſtein vergraben, nur der 
blutüberſtrömte Kopf und die Arme ſahen noch hervor. Hannes hielt 
ſeine Lampe hoch, ſo daß Robert ihn erkannte. Dieſer ſtarrte ſeinen 
Kameraden an: „Hannes biſt du doch gekommen? Haſt an dein 
Leben nicht gedacht? — O und gerade du, dem ich fo viel angetan babe!“ 


„Sei ruhig, Robert, ich muß dich hier erft wegtragen, die Zimme: 
rung hier bierſt auch auseinander. Dann machte er ſich eilends daran, 
den Körper von den Steinen und Staub zu befreien, trug ihn dann 
aus dieſem Unglücksloch heraus. Robert hatte die Augen geſchloſſen. 
Als Hannes ihn vorſichtig niederlegte, öffnete er die Augen: „Hannes 
ich muß ſterben!“, ſagte er, und die Stimme klang leiſe und gebrochen. 
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„Hannes, wo komme ich dann hin? Erzähle mir vom Heiland, — bete 
mit mir — ich habe ſo viel geſündigt.“ Und Hannes kniete nieder und 
betete für ſeinen Freund, und dieſer faltete die Hände, um leiſe mitzubeten. 
Dann erzählte Hannes von ſeinem Heiland, der die Sünder annimmt. 
„Wird er denn auch mir vergeben?“, fragte Robert; und angſtvoll ſtarrte 
er ſeinen Kameraden an. „Ja, Robert, auch dich wird er annehmen, 
denn alle, die an ihn glauben, werden nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben.“ Dann ging ein Aufleuchten über das Antlitz 
des Sterbenden. 

Als nach einiger Zeit Hilfe kam, war Robert in den Armen feines 
Freundes ſelig entſchlummert. 

Als man den toten Knappen zu Grabe trug, ging Hannes nicht 
mit. Er ſtand an der Kirchhofsmauer und ſah von Ferne zu. Es war 
eine ſeltſame Beerdigung, kein Pfarrer, kein Geſang, nur die Partei 
war zahlreich vertreten, denn es war ja einer ihrer Führer geweſen, 
und vorne an der Spitze des Zuges da trug man eine rote Fahne. 
„Religion ift Opium für das Volk“ ſtand in großen, goldenen Lettern 
darauf. Und dieſe Fahne ſenkte ſich über dem offenen Grab. Da gedachte 
Hannes an den letzten Augenblick ſeines Freundes drunten in der Grube. 
Und dann faltete er die Hände zuſammen und betete lange und inz 
brünſtig, doch ſein Gebet war nicht für den Toten — nein, das wußte 
er, daß er droben im Himmel angenommen worden war, er betete 
für das arme, verblendete Volk dort am Grabe. — 

Das war die Geſchichte des Hannes Jörgmann, eines Bergmanns 
an der Ruhr. ' 


Die Ramerasfaftsehe L. Thimme 


Ein Ungeheuer ſchleicht durchs Land mit Krokodilsrachen und Kroko⸗ 
dilszähnen, bereit zu zerreißen und zu verſchlingen. Es ſtammt aus 
amerikaniſchen Sümpfen, ward aber auch in Europa begeiſtert aufge⸗ 
nommen und beſonders von der Jugend mit Jubel empfangen. 

Der Name dieſes Ungeheuers mit Krokodilsrachen und Krokodils⸗ 
zähnen ift die Rameradſchaftsehe. 

Wenn nicht alles täuſcht, ſo wird dieſes Ungeheuer, ebenſo wie in 
Amerika, ſo auch in Deutſchland Tauſende und Zehntauſende verſchlingen. 
Die Kameradſchaftsehe, ein Maſſenmörder, wie es der unerſättliche Na⸗ 
poleon oder der Mongolenfürſt Tſchingischan nicht geweſen iſt. 

Oder ſollten wir jenem amerikaniſchen Ungeheuer mit unſern harten 
Bezeichnungen Unrecht tun? Faſt ſcheint es ſo. Denn ſiehe, das Krokodil 
weint auch Tränen. Hört nur, wie gefühlvoll es fih der Not der Jugend 
anzunehmen verſteht. 

„Die arme Jugend,“ ſo klagt das Krokodil weinerlich, „welch heiliger 
Liebesdrang lebt in ihrem Herzen. Den edlen Jüngling treibt es zu dem 
Mädchen, das Mädchen verzehrt ſich in Sehnſucht nach dem Jüngling. 
Beide möchten zueinander. Aber dazwiſchen iſt das tiefe Waſſer, welches 
fie nicht überbrücken können. Und am Waſſer ſitzen drei falſche Nonnen, 
die mit Argusaugen wachen: Die Geſellſchaft, die öffentliche Meinung 
und die Kirche. Sie wollen nicht, daß zuſammenkommt, was doch 3u- 
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ſammengehört.“ „Natürlich“, jo jammert das Krokodil mit heuchleri— 
ſcher Entrüſtung, „natürlich hat die öffentliche Meinung nichts dagegen, 
daß unter der Decke des äußeren Scheins alles Mögliche und Unmögliche 
geſchieht. Die Geſellſchaft geſtattet den jungen Leuten alles, was ſie 
wollen. Nur eins verbietet ſie, was ſie doch gerade gebrauchen, nämlich 
die Ehe, und macht die jungen Leute dadurch nicht nur unglücklich, ſondern 
auch unmoraliſch.“ „Ich aber,“ jo wimmert das Krokodil weiter, „ich 
gewähre den jungen Leuten dasjenige, was ihre Natur gebieteriſch ver- 
langt, die Ehe. Da ift ein 18jähriger junger Mann aus guter Familie. 
Er lernt ein ı6jähriges Mädchen kennen. Freilich geht das Mädchen noch 
zur Schule. Aber was macht's! Sie ift ein Mädchen, und er ift ein junger 
Mann. Sie lieben ſich, wie ſie ſagen. Ob es freilich Liebe für das Leben 
iſt, das weiß man noch nicht und kann man nicht wiſſen. Aber genug, 
ſie lieben ſich. Sie treffen ſich. Warum“, ſo fragt das Krokodil mit 
rührender Stimme, „ſollen dieſe beiden jungen Menſchen nicht die Ehe 
ſchließen?“ „Aber,“ jo wendet der Verſtand ein, „fie find noch zu jung.“ 
„Mas ſchadet's,“ ſpricht das Krokodil. 

„Aber die Eltern ..“ 

„Sie werden nicht gefragt.“ 

„Aber ſie werden wieder auseinandergehen.“ 


„Sehr gut,“ antwortet das Krokodil, „es werden Beſtimmungen 
getroffen werden, die das Auseinandergehen erleichtern.“ 

„Aber die Kinder!“ 

Auf dieſen Einwand verzieht das Krokodil ſeine häßlichen Füge zu 
ſataniſchem Grinſen: „Kinder? Kinder gibt es keine in der Kamerad⸗ 
ſchaftsehe. Dafür gibt es Vorbeugungsmittel, welche den ehelichen Kame⸗ 
raden oder ſollen wir ſagen kameradſchaftlichen Eheleuten mit dem 
ſtandes amtlichen Traubuch mitgegeben und empfohlen werden. Denn 
Kameradſchaftsehe ift nichts anderes als die ſtaatlich garantierte Erlaubnis 
junger Leute, auf Zeit und Probe ehelich miteinander zu leben, ohne gegen⸗ 
ſeitige Verpflichtung, abgeſehen von der Bindung, die die momentane 
Neigung in ſich ſchließt. Dieſe herrliche Erfindung zum Wohl der 
Menſchen nennt man eben Kameradſchaftsehe.“ 

Gerührt wiſcht ſich das Krokodil die Tränen vom Auge und blinzelt 
liſtig und gefräßig, welches der Eindruck ſeiner Worte auf die Jugend, 
um nicht zu ſagen Kindheit der Welt ſein wird. Der Eindruck iſt wie 
gewünfcht. Von allen Seiten kommen die ahnungsloſen Kindlein, Knäb⸗ 
lein und Mägdlein, heran und ſtreicheln das Krokodil, indem ſie ſprechen: 
„Liebes Krokodil!“ 

Plötzlich jedoch wendet das Krokodil feine Miene. Sein Rachen 
öffnet ſich, und gefräßig verſchlingt es die Menge der achtloſen Geſchöpfe, 
die ſich ihm anvertraut haben. Danach zerdrückt es wieder einige ſenti⸗ 
mentale Tränen über das Los der armen Kinder und wartet auf neue 
Beute. 


Niederträchtiges Scheuſal, dem man die heuchleriſche Larve vom 
Geſicht reißen ſollte! Vielleicht iſt ſeit langer Jeit keine Reklame mit 
wider wärtigerer Schlauheit kolportiert worden als dies Schwindelmittel 
der ſogen. Kameradſchaftsehe. Wir warnen vor dieſem Schwindelmittel 
nicht aus Kückſtändigkeit oder Vorurteil, ſondern aus Gewiſſenspflicht, 
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weil die Kameradſchaftsehe die legten noch unſerm Volk verbliebenen 
Güter zu zerſtören droht. 

Es ſind die folgenden: 

1. Die Kameradſchaftsehe zerſtört jede zarte und heilige Jugendliebe, 
die harren und warten kann und im Harren und Warten erftarkt. Aus 
zarter Jugendliebe maͤcht die Kameradſchaftsehe einen hündiſchen Trieb, 
der auf hündiſche Weiſe befriedigt werden ſoll. 

2. Das zweite, was die Kameradſchaftsehe zerſtört, ift eheliche Treue. 
Während die Ehe ein göttliches und menſchliches Heiligtum iſt, auf dem 
die Grundlagen des Staats- und Volkslebens beruhen, macht die Kamez 
radſchaftsehe aus der Ehe eine frivole Spielerei, die noch dazu ſtaatlich 
ſanktioniert wird. 

Das dritte, was die Kameradſchaftsehe zerſtört, ift die Würde des 
Weibes ſowohl wie die des Mannes. Das Weib, das nach Gottes 
Willen Gehilfin des Mannes ſein ſoll, wird zum Spielball der männ⸗ 
lichen Gelüſte entwürdigt. Dem Mann, der nach göttlicher und menſch⸗ 
licher Ordnung erſt etwas werden und gewinnen ſoll, ehe er die Hand 
nach der Ehe ausſtreckt, wird die Ehe gewiſſermaßen vor die Süße ge⸗ 
worfen. Mühelos kann er ſie aufnehmen und wieder fortwerfen. So 
wird ihm der höchſte Antrieb zur Stählung ſeines Charakters genommen, 
indem er ein Ehemann wird, ehe er ein Mann geworden iſt. 

Darum auf der Hut vor dem amerikaniſchen Ungeheuer, welches 
Kameradſchaftsehe heißt! 

Krokodil bleibt Krokodil, auch wenn es Krokodilstränen liter weiſe 
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vergießt. | 


Was Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menfhnidt 
ſcheiden, ſagt die Bibel, und ſie wird recht behalten. 


Sie ſagt ferner: Kinder ſind eine Gabe Gottes. Wohl 
dem, der feinen Köcher derſelben voll bat! 


Die Bibel ſagt endlich: Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
ſpotten. Wer auf das Fleiſch ſäet, wird vom Fleiſch das 
Verderben ernten. Wer aber auf den Geiſt ſäet, wird von 
dem Geiſt das ewige Leben ernten. 


Gott behüte uns und unſer Volk vor der zuchtloſen und gottloſen 
KAameradſchaftsehe! 


Gott ſchenke uns Sie heilige, keuſche und züchtige, von Gott geſtiftete, 
von Gott mit Kindern geſegnete chriſtliche Ehe, wie ſie Chriſtus durch 
ſeine Teilnahme an der Hochzeit zu Kana geweiht hat, von der der deutſche 
Dichter Geibel ſingt: 


Das iſt die rechte Ehe, 

Wo zweie ſind geeint, 

Durch alles Glück und Wehe 

Ju pilgern treu vereint. 

Der eine Stab des andern 

Und liebe Laſt zugleich. 
Gemeinſam Raft und Wandern 
Und Ziel das Himmelreich. 
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Bücherecke 


Das Kreuz auf roter Erde von Franz Kliſche RM. 6.50. Ausſaat⸗Verlag 
Barmen. 

Dieſe groß angelegte geſchichtliche Erzählung iſt eine wertvolle Gabe. Sie 
führt uns ein in den Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum und an den Hof 
Karls des Großen. Ein junger ſächſiſcher Held, der als Geiſel zu Karl dem Großen 
gebracht wurde, iſt in ſeinem inneren Kampf und ſeiner Umwandlung zum Chriſten 
meiſterhaft geſchildert. g. 
„Seligpreiſungen als Seuer Gottes in der Welt“ von L. Przybpylski, 

Lic. theol. Druck und Verlag Carl Neumetzler, Dortmund. 1928. 

Seine kraftvolle Gedanken und Worte, ganz auf die Gegenwart eingeſtellt. Das 
Buch verdient weite Verbreitung. l 
„In Buſch und Korn“ von Gerhard Platz. Ein Buch vom Wandern und Jagen. 

Craz u. Gerlach (Joh. Stettner), Freiburg i. Sa. 1926. 260 S. 

Es wird mit Recht als „Ein ſächſiſcher Löns“ bezeichnet. Jedem, der feine ſäch⸗ 
ſiſche Heimat liebt, wird es neue Freude vermitteln; zum Vorleſen und als Geſchenk iſt es 
beſonders zu empfehlen. 

Harte Jahre v. Aſtrid Vaering, Eckard⸗Verlag, Berlin. Preis RM. 6.—. 

Harte Jahre gibt ein treffendes Bild ſchwediſchen Bauernlebens und das 
menſchlich und künſtleriſch glaubwürdige Schickſal eines Bauernjungen. Was das Buch 
auszeichnet und beſonders leſenswert macht, iſt die gutgezeichnete Natur und die Ver⸗ 
flechtung von Menſch und Landſchaft. Es gibt in dem Buch Bilder von großer Ein⸗ 
dringlichkeit, und Lebensverkettungen machen ſich geltend, die nur ſchmerzhaft gelöſt 
werden können. Oft ſteigert ſich bei dieſen armen Moorbauern das Leben zu einer 
fanatiſchen Religiofität. Die Liebe zweier junger Menſchen in pſychologiſch feiner Jeich⸗ 
nung und individueller Deutung bringt oft einen reichen Ton in das arme Leben dieſer 
ſchwediſchen Dörfler. Alles in allem ein Buch, das verdient, bekannt zu werden und 
das berechtigt, Hoffnungen auf die nächſten Werke dieſer Dichterin zu ſetzen. 


Gandersmühlen, Erzählung von Dietrich Speckmann. Verlag von Martin Warneck, 

Berlin. Preis RM. 5.50. 

Ein gutes Buch. Zwei tüchtige Menſchen, die Altmüllerin und ein Müllerknecht, 
ein treuer Menſch, greifen in das Geſchick eines großen Mühlgutes ein, als dasſelbe 
durch die Mißwirtſchaft des Beſitzers zugrunde zu gehen droht. Wundervolle Ge- 
ſtalten von altem Schrot und Korn, die vor dem Auge des Leſers ſtehen. Dieſer 
neueſte Roman von Speckmann wird freundliche Aufnahme finden. g. 
Wer kann heilen? Pflüger, Dr. Hermann, Stadtarzt in Freiburg im Breisgau. 

Alte oder neue Heilkunſt? 30 (XII u. 200 S.) Freiburg im Breisgau 1930, Herder. 

Geheftet und beſchnitten RM. 3.80. 

Ein außerordentlich intereſſanter Einblick in die Heilmethoden der Gegenwart. n. 


Arbeitsgericht des Verlages Ludwig Voggenreiter (Der Weiße Ritter-VDerlag) über 
die Verlagsarbeit der Jahre 1919—1930. 224 Seiten kart. RM. —.50. Ludwig 
Voggenreiter⸗Verlag, Potsdam. 1930. 

Nach dieſem trefflichen Almanach werden vor allem unſere Jungführer mit 
Freuden greifen. Hier iſt das Verlags⸗Schrifttum in überſichtlicher Weiſe zuſammen⸗ 
geſtellt und kann uns bei unſerer Buͤcherauswahl für den Weihnachtstiſch vortreffliche 
Dienſte leiſten. 

Der graue Biſchof von Stickelberger. Steinkopf⸗Verlag, Stuttgart. Preis 
Leinen RM. 6.50. 

Aerea ma iion von Stickelberger. Steinkopf⸗Verlag, Stuttgart. Preis 

. 6.50. 

Stickelberger, der Schweizer Schriftſteller, bietet uns in den beiden Büchern etwas 
Bedeutendes in der Kunſt der Darſtellung geſchichtlicher Vorgänge und Perſönlichkeiten. 
Der Baſler Biſchof, Heinrich von Isny, König Rudolf von Habsburgs, Kanzler und 
Ratgeber iſt zum erſtenmal literariſch dargeſtellt und in einzigartiger Plaſtik gezeichnet. 
Eine dämoniſche Geſtalt mit einem merkwürdigen Leben und Aufftieg, aber auch mit 
einem entſetzlichen Abſchied von der Erde. Ein Mann, den die Ehrſucht gepackt hat, 
der der Welt dient und zu ſpät die Vergänglichkeit und Eitelkeit dieſes Lebens im Ans 
geſicht des Todes ſieht. : 

Das andere Buch, das einzelne Epiſoden und Geſtalten der Reformationszeit ebenſo 
packend, oft erſchütternd darſtellt, verdient das gleiche Lob. Man iſt ergriffen beim 
Leſen dieſer Glaubenshelden in großer Zeit. 
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Der deutſche CVJM 


von Karl Kupiſch 
Die Geſchichte der oͤeutſchen CHIM 


iſt nun erſchienen und zum Preiſe von RM. 5.— 
in unſerem Verlage zu haben. 


Die Ausſtattung in oͤunkelrotem Leinenband und die Ein⸗ 
bandzeichnung von Paul Sinkwitz macht den faft 300 
Seiten ſtarken Band zu einem Geſchenkwerk. 


C. v. d. Decken hat dem Werk ein Vorwort gegeben, aus 
dem wir den Satz bringen: 


„Ein Denkmal der Gnade Gottes kann man 
dieſes Buch nennen, das uns die faſt fünfzig⸗ 
jährige Geſchichte der Chriſtlichen Vereine Junger 
Männer Deutfhlands vor Augen führt.“ 


Pflugſchar⸗Verlag | 
Kaſſel⸗Wilhelmshöhe 


Der pflugſchar⸗Ralender 


Jedermann ſollte es beſitzen: 


das neueſte Such für 1031 
walther Mei i ift in den vereinen und der 
> 8 # N. 8.,Befchäftsftelle erhältlich. 
„Vom Beten Jeder Coqmer ſollte ihn beſitzen: 
l Gut ausgeflattet, in Leinen gebunden 
Preis 1,50 Rm (und Porto) koſtet er nur 


verlag: „Wahrheit und Freiheit“ 
Berlin-Balenfee, hektorſtraße 12. 


90 pfg. 


unter der Losung: Jugend, die es mit Gottwagt 


Aus dem Inhalt: 


Wenn moderne Jungen mannbar werden . . Von Gerh. Goldmann 
Unsere Losung Von Pfarrer Johannes Geß 


Jugend, die es mit Gott wagt Stimmen deutscher Kirchenmänner und des 
Auslandes 


Der Gang auf dem Wasser Erzählung von Hans Pförtner 
Jugend der Zeit vor Gott Von Reichswart D. Erich Stange 
Nommensen, ein Apostel der Batak. . . Von Wilhelm Dornemann 
Das Motorrad | Eine Jungvolkgeschichte von Karl Otto Horch 


Preisauf gaben; 1. Preis 8 Tage Ferienaufenthalt im Erholungsheim „Waterdelle“ 
auf Borkum. 2. Preis 1 Photoapparat. 


Jugendgemäßeneue Ausstattung Preis 75 Pfg. 


In jedem Verein muß ein Stapel ausliegen. 
Der Jungschar-Kalender ist vergriffen. 


Die Vorbestellungen sind erledigt von 


Frik, Bibelarbeit im Jungvolk steif kart. Mk. 1.20 
Duensing,HeissaJuchhei, Von Lagerleben u. Lagerfreude kart. Mk. —.70 
Zwei Bändchen, welche der Arbeit im Jungvolk wertvollenDiensttun 


Zu beziehen durch die Wirtschaftsstelle des 
Reichsverbandes; Wuppertal⸗ Barmen 
Allee 191 


